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678 DIE BERNER WOCHE

Die Sd)iueizerifd)e Candesbibliotbclc oon Siidoften geRben, d

genommen, er fei aus Unadjtfamfeit ober im Dufel über
bie SBattb hinausgefallen.

X)te ©täbdjcn oon ©utcngrunb unb aus ben £>öfen laffen
es fid) nicht nehmen, für ben Sarg bes Sunggefellett einen

Brau3 aus Smmergrün 311 binben, wie bas ber Sraud) ift.
©ur ©rete 3üblin madjt nidjt mit. Sic ift in biefen Dagen
febr hart hcitngcfudjt, fie glaubt manchmal im ©rnft, ben

Doten auf ihrem ffiewiffeu 3u haben.

Die Sd)eibtoegmagb weih fid) eher 311 faffen, befonbers

feit ihr ©rete beftimmt in ©usfidjt geftellt hat, bas ©elb
Safob Stodauers werbe ihr, ©line Bäd), als feiner ©er»

lobten äufallen, es fei bies bei feiner Safe in ©rohauett
bereits ausgcwirtt worbcn.

Sei ber Seerbigung geht bie ©ebe um, bafe bcm Safob
Stodauer fein Schirm mit in ben Dotcnbaum gelegt worben

fei; bie 3übIintod)ter habe bas fo gewollt. Seht werbe er

fid) im £>immel fdjon 3uredjtfinben. —

3m barauffolgcnbcn Söhre fängt Blaus Streuni faft

oon heute auf morgen ein licbcrlidjes Beben an; es heiht
im Dorf, wenn er fo 3ufabrc, werbe balb ber 3wcitc oer»

fehrte Satob aus ihm. Da wirb er eines Dages im SKatt»

hol3 0011 einer fallenben Daune erfdjlagen. ©or feinem ©b=

leben legt er bas Scfenntnis ab, baff er es gewcfcn fei, ber

bancals ben Satob Stodauer ums Beben gebradjt habe,

©s fei tein böfcr ©cbante in ihm gewcfcn, ba habe ihm ber

©clbtcufel cinsmals bie Straiten übergehauen, unb er habe

nichts mehr oon fid) felber gemufft. Btber bas Siinbcngelb
hätte er nachher bod) um feinen ©reis anrühren tonnen.

=::=:
3)ie neue Canbesbtbliott)eh.

Die ffierüfte 311 biefem neuften ber eibgenöffifdjen ©e»
bäube waren nod) taum entfernt, als eine fdjarfe Britif
einfefcte. Die für Sern fdfeinbar neuartige gornt würbe

abgelehnt, bie lichte
(Jarbe bemängelt,

fjeute ift es ftiller
geworben, unb gar
mancher, ber fid) ben
mächtigen Sau oon
innen unb oon auffen
näher angefehen hat,
urteilt heute anbers.
3war hört man nod)
oiele Urteile, bie bas
Snnere bes ©ebäubes
reftlos als gut am
ertennen, fid) aber
mit bem ©euhern
nicht befreunben fön»
nen. ©un, bas ©e»
bäube fteht heute ba
unb wirb in hunbert
unb mehr Sahren ba»
ftehen als ein leben»
biges 3cugnis unferer
3eit. SSenn mir uns
oorahnenb eine 9©ei»

nung erlauben bürfen,
fo glauben wir, bah
fpätere 3eiten (fdfon
bie nädjften Sabre)
milber unb gerechter

or das Slädtifcbe öymnafiutn. urteilen werben als
es heute ber Sali ift.

Um gerecht 3U urteilen, bürfen wir uns jebenfalls nidft
mit einem flüd)tigen Slid auf bas ©euhere begnügen, fon»
bern müffen uns 3uerft ©eebenfehaft über bie

Aufgaben bes ©ebäubes
geben. Diefe finb fehr mannigfacher ©rt. ©idft nur muhte
eine ber gröfjten Sibliothefen unferes Banbes mit heute
600,000 Sänben untergebracht, es muhten auch oorforglidf
©äurnc für ben rafdjen 3umad)s gefchaffen werben. Serner
muhten nicht weniger als oier eibgenöffifdje ©emter Unter»
fünft finben: Das ©mt für geiftiges ©igentum, bas ftati»
ftifche ©mt, bie ©etrcibeoerwaltung unb bie Snfpeftion für
Sorftwcfen, Sagb unb Sifd)erei. ©eben einem gemaltigen
Südjcrmaga3in, einem groffen Befefaal waren ©rdnoräume
unb Serwaltungsbureaus geforbert worben. Sicher feine
leidjtc ©ufgabc für bie ©rd)iteften Oefdjger, B a u f »

mann unb £0 ft eitler! Sie haben fie aber gelöft;
fdfeinbar mühelos 3uftanbegcfommen mutet heute alles an.
Biber wir fönnen oerfid)cnt, es brauchte ein gewaltiges 2Bif»
fen, um bie Aufgabe 3U meiftern. So fann benn bie erfte
Sorausfehung 3um ©elingen eines ©ebäubes, bie ©runbriff=
Icfung als 3wanglos unb gut gelobt werben.

Das Snnere.
Durd) breite, oerglafte Düren treten wir ein, über»

rafdft oon ber Ueberfidjtlidjfeit unb Blarheit ber Einlage.
SBünfchen wir bie Sibliothcf 311 benühen, fo ftehen mir
gleich bei ber Ausleihe. Deftlid) baoon ftehen bie Bataloge,
in benen jebes Such unb jebe Seröffentlidfung nach Ser»
faffern unb ©cgenftänben aufge3eidfnet ift. SBeftlich ift ber
grohe Befefaal mit ber reidjen £anbbibliothef angegliebert,
mit einer befonbem ©bteilung für bie 3eitfdfriften unb
3eitungert. Ungehemmt fann ber Slid ins Sreie gleiten.
Diefer Befe» unb 3eitfd)riftenfaal ift in feiner Schlichtheit
ber ©Ian3= unb Söhepunft bes gan3en ©ebäubes. Dort
3U oerweilen, fid) ben Stubien hingeben 3U fönnen, ift ein
©Iüd für alle, bie baoon ©ebraudf machen. Unb es fönnen
es alle, bie es 3u tun münfdfen, benn bie Senühung ber
Banbesbibliothef ift unentgeltlich, ©ine fo3iale, fulturelle
Dat, benn bas muh fid) jeber flar fein, berartige Anlagen
foften ©elb, oiel ©elb.
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vie Schweizerische Lsnciesbibilothelc von Zllliosten gesehen, c!

genommen, er sei aus Unachtsamkeit oder im Dusel über
die Wand hinausgefallen.

Die Mädchen von Gutengrund und aus den Höfen lassen

es sich nicht nehmen, für den Sarg des Junggesellen einen

Kranz aus Immergrün zu binden, wie das der Brauch ist.

Nur Erete Züblin macht nicht mit. Sie ist in diesen Tagen
sehr hart heimgesucht, sie glaubt manchmal im Ernst, den

Toten auf ihrem Gewissen zu haben.

Die Scheidwegmagd weih sich eher zu fassen, besonders

seit ihr Trete bestimmt in Aussicht gestellt hat, das Geld
Jakob Stockauers werde ihr, Aline Käch, als seiner Ver-
lobten zufallen, es sei dies bei seiner Base in Grohauen
bereits ausgewirkt worden.

Bei der Beerdigung geht die Rede um, das; dem Iakob
Stockauer sein Schirm mit in den Totenbaum gelegt worden
sei: die Züblintochter habe das so gewollt. Jetzt werde er

sich im Himmel schon zurechtfinden. —

Im darauffolgenden Jahre fängt Klaus Streuni fast

von heute auf morgen ein liederliches Leben an: es heiszt

im Dorf, wenn er so zufahre, werde bald der zweite ver-
kehrte Jakob aus ihn;. Da wird er eines Tages im Matt-
holz von einer fallenden Tanne erschlagen. Vor seinem Ab-
leben legt er das Bekenntnis ab, dah er es gewesen sei, der

damals den Jakob Stockauer ums Leben gebracht habe.

Es sei kein böser Gedanke in ihm gewesen, da habe ihm der

Geldteufel einsmals die Krallen übergehauen, und er habe

nichts mehr von sich selber gewuszt. Aber das Sündengeld
hätte er nachher doch um keinen Preis anrühren können.

»»« »»»

Die neue Landesbibliothek.
Die Gerüste zu diesem neusten der eidgenössischen Ee-

bäude waren noch kaum entfernt, als eine scharfe Kritik
einsetzte. Die für Bern scheinbar neuartige Form wurde

abgelehnt, die lichte
Farbe bemängelt.

Heute ist es stiller
geworden, und gar
mancher, der sich den
mächtigen Bau von
innen und von außen
näher angesehen hat,
urteckt heute anders.
Zwar hört man noch
viele Urteile, die das
Innere des Gebäudes
restlos als gut an-
erkennen, sich aber
mit dem Aeuhern
nicht befreunden kön-
nen. Nun, das Ge-
bäude steht heute da
und wird in hundert
und mehr Jahren da-
stehen als ein leben-
diges Zeugnis unserer
Zeit. Wenn wir uns
vorahnend eine Mei-
nung erlauben dürfen,
so glauben wir, dah
spätere Zeiten (schon
die nächsten Jahre)
milder und gerechter

sr cias Tüimische ôyninssium. urteilen werden als
es heute der Fall ist.

Um gerecht zu urteilen, dürfen wir uns jedenfalls nicht
mit einem flüchtigen Blick auf das Aeuhere begnügen, son-
dern müssen uns zuerst Rechenschaft über die

Aufgaben des Gebäudes
geben. Diese sind sehr mannigfacher Art. Nicht nur muhte
eine der gröhten Bibliotheken unseres Landes mit heute
600,060 Bänden untergebracht, es muhten auch vorsorglich
Räume für den raschen Zuwachs geschaffen werden. Ferner
muhten nicht weniger als vier eidgenössische Aemter Unter-
kunft finden: Das Amt für geistiges Eigentum, das stati-
stische Amt, die Eetreideverwaltung und die Inspektion für
Forstwesen, Jagd und Fischerei. Neben einem gewaltigen
Büchermagazin, einem grohen Lesesaal waren Archivräume
und Verwaltungsbureaus gefordert worden. Sicher keine
leichte Aufgabe für die Architekten Oeschger, Kauf-
mann und Ho st eitler! Sie haben sie aber gelöst:
scheinbar mühelos zustandegekommen mutet heute alles an.
Aber wir können versichern, es brauchte ein gewaltiges Wis-
sen, um die Aufgabe zu meistern. So kann denn die erste
Voraussetzung zum Gelingen eines Gebäudes, die Grundriß-
kösung als zwanglos und gut gelobt werden.

Das Innere.
Durch breite, verglaste Türen treten wir ein, über-

rascht von der Uebersichtlichkeit und Klarheit der Anlage.
Wünschen wir die Bibliothek zu benützen, so stehen wir
gleich bei der Ausleihe. Oestlich davon stehen die Kataloge,
in denen jedes Buch und jede Veröffentlichung nach Ver-
fassern und Gegenständen aufgezeichnet ist. Westlich ist der
grohe Lesesaal mit der reichen Handbibliothek angegliedert,
mit einer besondern Abteilung für die Zeitschriften und
Zeitungen. Ungehemmt kann der Blick ins Freie gleiten.
Dieser Lese- und Zeitschriftensaal ist in seiner Schlichtheit
der Glanz- und Höhepunkt des ganzen Gebäudes. Dort
zu verweilen, sich den Studien hingeben zu können, ist ein
Glück für alle, die davon Gebrauch machen. Und es können
es alle, die es zu tun wünschen, denn die Benützung der
Landesbibliothek ist unentgeltlich. Eine soziale, kulturelle
Tat, denn das muh sich jeder klar sein, derartige Anlagen
kosten Geld, viel Geld.
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Die übrigen Säume
eingebenber 311 befdjrei»
ben, muffen mir uns
uerfagen. ©s ift aud)
nidjt nötig, benn mer
in Sern mirb es fid)
entgehen Iaffen, bie
Sibliotljet felbft an3U»
feben. Sud) menn er
nicht 3u ben ftänbigen
S bfictbefbenüfeern ge=

bört, fo mirb er fid)
bod) oon 3eit 3U 3eit
bie roedjfelnben Sus»
ftellungen im Susftel»
Iungsraum anfeben, fo
gegenroärtig bie Sibel»
ausftellung aus ber
ber ©ibgenoffenfdjaft in
bodjber3iger SBeife oon
Sibliotbeïor Rail 3.
Sütbi gefdjentten SibeL
fammlung.

(Ein rafiber Slid in bie übrigen, öem Sublihtm nicht
äugängliiben Säume fei immerbin getan. Der adjtftödige
Südjertraft beherbergt, rooblgeorbnet unb rafd) auffinbbar
bie ©eiftesprobutte, bie bem Segriff Seloetica unter3uor'onen
finb. Die ©eftelle finb alle nicht höher als bah bie Sücher
auf ber oberften Seihe nod) bequem heruntergeholt roerben
tonnen. Südjer» unb Serfonenauf3üge oermitteln ben rafdjen
Sertehr 3roifchen ben Stodroerten. 3m oberften Stod finb
grofee, lidjtburdjflutete Srbeitsräume eingebaut. Dort mirb
bie eibgenöffifdje SoIfs3ähIung für 1930 oerarbeitet, ©in
rafdjer ©ang nod) auf bas begehbare Dad), oon bem aus
eine herrliche Susfidjt 3U genieben ift. ftehren mir 3urüd
unb begeben uns nach ber Sübfront, fo finben mir bort
in langer Seihe bie Srbeitsräume ber Seamten. ©s finb

üntcrgefchoft. Arbeitsraum des eldgenöffücben Statlftifdjen Amtes
zur Auswertung der Volkszäblungsergebnlfie-

Auflebten oon Dordweften : Im Vordergrund die Bernaftraße, links das acbtgefdjoffige Biicbermagazin,
im 6rdgefcbof) die offene Cefeterraffe.

roirtliche Srbeitsräume, fd)ön in ihrer Schlichtheit. Durd)
breite fjenfter ftrömt bas Sicht hinein (für Sbroehr ift natür»
lieh geforgt!), ein Spmbol für ben neuen ©eift ber Ser»
maltung. Der oielgefdjoltene Sureautratismus tann hier
nicht auftommen! Som neuen ©eift in ber Serroaltung
fpredjen mir hier. 3a, er ift ba, benn ohne ihn märe ein
©ebäube rote bie Sanbesbibliothef nie in biefer 3eitgemäben
$orm entftanben!

Das S e u b e r e.

Um biefes geredjt 3u beurteilen, mub man fid) noch»
mats beroubt merben, bab nadj ber neu3eittid)en Sauroeife
fid) bas Seuhere 3mangIos aus ber 3nnengeftaltung ergibt.
Sßährenb bie frühere Srd)iteftur 3uerft eine mehr ober minber

pruntoolle fjaffabe auf3eidjnete unb bie 3nnenräume bann
ber fjaffabengeftaltung ein» unb unterorbnete, gehen unfere
neu3eitlidj eingeteilten Saumeifter umgetehrt oor. Der
©runbrib ift ihnen bas S3idjtigfte; babei finb fie pein»
lieh barauf bebacUt, iebem Saum oiel Sicht unb Sonne
3U3ufüh,ren, fofern bies natürlich nötig ift; im Südjer»
traft mar es nidjt nötig. SIfo roeg oor allem mit ben
fdjattigen £ofanïagen! Se3eidjnenberroeife finb bie Srdji»
Letten ber neuen Sanbesbibliothef ohne |>ofanIage aus»
gefemmen, 2Bas nun für unb gegen bas Seuhere oor»
gebracht mirb, bas erlaufdjten mir tätlich in einem

© e f p r ä d)

3roifdjen 3roei Sürgern, oon benen mir roiffen, bah fie
beibe gute Serner finb unb ihre Saterftabt lieben, £ören
mir 3u:

Der Rritifer: Zugegeben, bas 3nnere gefällt mir,
aber bas Seuhere, nein, bamit tann ich mich nicht be»

freunben. 3ebenfaIIs paht bie neue Sanbesbibliothef
nidjt 3U ihrer Umgebung.

Der Snbere: ©inoerftanben, unb id) fage: ©ottlob
„paht" fie nicht 3U ber Umgebung. 3dj frage Sie aber,
an roeldje Umgebung fie fid) hätte anpaffen follen, etroa
an bie Dürmdjenromantif bes £iftorifdjen SSufeums ober
att bas ©pmnafium mit feinen Sntlängen an ben grie»
d)ifd)en Dempelbau (im Stitteltraft)!

Der Rritifer: Das ftimmt fdjon, aber bie Sanbes»
bibliothef gefällt mir trohbem nicht.

Der Snbere: ©efatlen! Darüber Iaht fid) allerbings
nidjt ftreiten. 9Sir „gefällt", menn Sie fo roollen, bas
©pmnafium auch nicht, benn biefer Sau, ber in 2Birf»
Iid)teit eine ernfthafte Silbungsftätte ift, täufdjt in
feinem Seufjem (roenigftens in feinem Stittelteil) einen
Salaft oor.

IN >V0lìT UND LI1.I)

Die übrigen Räume
eingehender zu beschrei-
ben, müssen wir uns
versagen. Es ist auch

nicht nötig, denn wer
in Bern wird es sich

entgehen lassen, die
Bibliothek selbst anzu-
sehen. Auch wenn er
nicht zu den ständigen
B.bliothelbenützern ge-
hört, so wird er sich

doch von Zeit zu Zeit
die wechselnden Aus-
stellungen im Ausstel-
lungsraum ansehen, so

gegenwärtig die Bibel-
ausstellung aus der
der Eidgenossenschaft in
hochherziger Weise von
Bibliothekar Karl I.
Lüthi geschenkten Bibel-
sammlung.

Ein rascher Blick in die übrigen, dem Publikum nicht
zugänglichen Räume sei immerhin getan. Der achtstöckige
Büchertrakt beherbergt, wohlgeordnet und rasch auffindbar
die Geistesprodukte, die dem Begriff Helvetica unterzuordnen
sind. Die Gestelle sind alle nicht höher als daß die Bücher
auf der obersten Reihe noch bequem heruntergeholt werden
können. Bücher- und Personenaufzüge vermitteln den raschen
Verkehr zwischen den Stockwerken. Im obersten Stock sind
große, lichtdurchflutete Arbeitsräume eingebaut. Dort wird
die eidgenössische Volkszählung für 193V verarbeitet. Ein
rascher Gang noch auf das begehbare Dach, von dem aus
eine herrliche Aussicht zu genießen ist. Kehren wir zurück
und begeben uns nach der Südfront, so finden wir dort
in langer Reihe die Arbeitsräume der Beamten. Es sind

Untergeschoß. Arbeitsraum âes eidgenössischen Statistischen Amtes
zur Auswertung der Volksüsstlungsergebnisse.

Ansichten von Nordwesten: Im Vordergrund die kernostraße, linics dos achtgeschossige kiichermagsà,
im Erdgeschoß die offene Leseterrasse.

wirkliche Arbeitsräume, schön in ihrer Schlichtheit. Durch
breite Fenster strömt das Licht hinein (für Abwehr ist natür-
lich gesorgt!), ein Symbol für den neuen Geist der Ver-
waltung. Der vielgescholtene Bureaukratismus kann hier
nicht aufkommen! Vom neuen Geist in der Verwaltung
sprechen wir hier. Ja, er ist da, denn ohne ihn wäre ein
Gebäude wie die Landesbibliothek nie in dieser zeitgemäßen
Form entstanden!

Das Aeußere.
Um dieses gerecht zu beurteilen, muß man sich noch-

mals bewußt werden, daß nach der neuzeitlichen Bauweise
sich das Aeußere zwanglos aus der Innengestaltung ergibt.
Während die frühere Architektur zuerst eine mehr oder minder

prunkvolle Fassade aufzeichnete und die Jnnenräume dann
der Fassadengestaltung ein- und unterordnete, gehen unsere
neuzeitlich eingestellten Baumeister umgekehrt vor. Der
Grundriß ist ihnen das Wichtigste? dabei sind sie pein-
lich darauf bedacht, jedem Raum viel Licht und Sonne
zuzuführen, sofern dies natürlich nötig ist? im Bücher-
trakt war es nicht nötig. Also weg vor allem mit den
schattigen Hofanlagen! Bezeichnenderweise sind die Archi-
tekten der neuen Landesbibliothek ohne Hofanlage aus-
gekommen. Was nun für und gegen das Aeußere vor-
gebracht wird, das erlauschten wir kürzlich in einem

Gespräch
zwischen zwei Bürgern, von denen wir wissen, daß sie

beide gute Berner sind und ihre Vaterstadt lieben. Hören
wir zu:

Der Kritiker: Zugegeben, das Innere gefällt mir,
aber das Aeußere, nein, damit kann ich mich nicht be-
freunden. Jedenfalls paßt die neue Landesbibliothek
nicht zu ihrer Umgebung.

Der Andere: Einverstanden, und ich sage: Gottlob
„paßt" sie nicht zu der Umgebung. Ich frage Sie aber,
an welche Umgebung sie sich hätte anpassen sollen, etwa
an die Türmchenromantik des Historischen Museums oder
an das Gymnasium mit seinen Anklängen an den grie-
chischen Tempelbau (im Mitteltrakt)!

Der Kritiker: Das stimmt schon, aber die Landes-
bibliothek gefällt mir trotzdem nicht.

Der Andere: Gefallen! Darüber läßt sich allerdings
nicht streiten. Mir „gefällt", wenn Sie so wollen, das
Gymnasium auch nicht, denn dieser Bau, der in Wirk-
lichkeit eine ernsthafte Bildungsstätte ist, täuscht in
seinem Aeußern (wenigstens in seinem Mittelteil) einen
Palast vor.
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Bück aus der offenen Ceîeterraffe in den Cefefaal, uorn Zeitfdjriftenabteilung, im Hintergrund Büdjerausgabe.

Der Rritifer: ©leinetwegen, aber weshalb mufften nun
bie ©rdjiteften ber ßanbesbibliothef unfer liebes ©cm gleid)
mit btefent internationalen Sauftil beglüden. Das mag in
^Baris ober ©erlin angebracht fein, nicht aber in ©ern.

Der ©nbere: ©er3eil)ung, roenn id) wiberfpredje! ©ber
bebettïen Sie, bah ©It»Sern oom gotifdjen ©fünfter bis
3U ben ©arodbauten einer Seiliggeiftfirche unb einem Sur»
gerfpital oon ©augefinnungen burdjfefet ift, bie fo gut inter»
national waren, wie bie beutige neuäeitlidje ©auweife, bie
übrigens oon Ort 31t Ort, oon fianb 311 ßanb aueb ftarf
ooitcinanber abwcidjt.

©ewifi ift ber ©enter ©arod feine Skopie bes fran»
3öfifd)en ©arods, aber bie ßanbesbibliotljef ift ebenfowenig
eine 3opie eines neu3eitlid)en ©ebäubes auherbalb unfercr
ffirensen.

Der Uritifer: 3ugegebcn, aber unfere ©rdjiteften folltcn
bod) billig ©üdfidjt nebmen auf bas edjt bernifdje ©epräge
unferer alten ©autett, oon benen Sie ja felbft 3ugeben, baff
fie feine billige 3opie eines groben ©orbilbes feien.

Der ©nbere: ©lit biefem ©inwanb berühren Sie eines
ber widjtigften ©robleme moberner ©rdjitcfturgeftaltung.
©Barum ftagnierte unfere ©autunft in ben lebten bunbert
Sohren! ©3eil fie glaubte unb baoon über3eugt war, bah
nur eine „©npaffung" an Ueberliefertes eine Sortentrotd»
hing barftclle. So tarnen iene Stilflitterungen 3uftanbe,
beren roir in ©ern nadjgerabe genug baben. ©3as haben
bcifpiclsweife bie ©adjaljmungen italienifdjer ©enaiffance»
©aläftc 311 tun, wie es bie Sunbesbäufer Oft unb Sßeft
finb? 2Bol)in fübrt es, wenn mit teurem ©elb Saffaben
aufgeführt unb mit Dürmdjen gefrönt werben, bie mit einem
©oftgebäube nichts, aber and) gar nichts 311 tun haben!
©erfebmenbetes ©elb, abgefeben oon ber Un3wedmähigfeit
ber Einlagen. ©Is bie ©erner im 18. Saljrbunbert bie Stift
bauten, hart neben betn ©fünfter, fo taten fie bies im
Stil ihrer 3eit unb erlaubten fid) mit ©ed)t feine ©n=
paffung an ben gotifd)cti ©auftil. Diefer ©Bedjfel in ber
©usbrudsweife ift es ja, ber unfere Stabt fo rei30oIl be»

lebt, ©reifen toir uns glüdlid), bah enblid), enblid) auch

für Sern ©rchiteften unb Sebörben ben ©l u t hatten, fo

311 bauen, toie es unfere 3eit gebietet, ©ur fortgefahren
in biefem ffieifte, unb um bie bauliche 3ufunft unfercr
Stabt ift mir nicht mehr bange! Dr. 3. O. 3 ehr Ii.

3m Uttgliich roeijj matt nie, rao
©s gibt Unglüdsfälle, bie glüdlichcrweife nur feiten

eintreten, aber bie uns oftmals gerabe besbalb fopflos
machen. Sür alle biefe gcille folltcn wir uns ein
Heines ©erseidmis anlegen, in bent alles eingetragen wirb,

was bei Unglüdsfällen
3U beachten ift, ba uns
audj bas befte ©ebädjt»
nis fdjliehlidj einmal in
ber ©ufregung im Süd)
laffen fann.

3ebes ©lieb ber Sa»
milie tnufi 3um Seifpiel
wiffen, wie man fid) bei
Seuer 3U oerbalten bat.
3ebe ©linute ift babei
wertooll unb foftbar.
3ft ein Delepbon in ber
SBobnung, fo barf nidjt
unnötig lange nad) ber
©ummer ber Seuer»
wehr gefudjt werben.
3ft fein Delepbon im
Saus, fo muh man un»
bebingt wiffen, wo ber
nädjfte Seuermelber ift
unb auf welchem ©3ege

man bie beiben nädjften Telephone unb bie Feuerwehr er»
reichen fann, benn eines ber beiben Telephone ift im Un»
glüdsfall beftimmt befebt ober aus irgenb einem anberen
©runbe nidjt benubbar. ©3ns nüb't ber befte Sausfeuer»
löfdjer, wenn berjenige, ber in gerabe braud)t, nidjt weih,
wo ber ©pparat überhaupt 311 fudjen ift.

©lögen wir nodj fo gefunb fein, ftets ift es ein ©ebot
ber ©orfidjt, 3U wiffen, wo bie beiben nädjften Hielte wohnen,
©erorbnet ber ©r3t irgenbein Seilmittel, fo müffen mit
glcid)3eitig nad) ber nädjften ©pot'befe fragen, benn man fann
es oft erleben, bah niemanb in ber Samilie weih, too fid)
bie nädjfte ©potljefe befinbet. ©Senn wir audj oielIeid)t nicht
gleidj 3um ©qt 3U fdjiden brauchen, wenn es fidj 3um ©ei»
fpiel um eine ©lagcnoerftimmung banbelt, bie fid) unter
llmftänben nadjts bemerfbar madjt, fo ift es bpdj recht
ärgerlid), wenn wir trofc eifrigen Sudjens ben ©lagentee,
ber in gleidjert Sähen ftets half, nidjt finben fönnen. Der»
artige Seilmittel gehören immer an einen beftimmten ©lab.

©s ift fdjon redjt ärgerlidj, wenn man einen Scblüffel
ocrloren ober oerlegt bat, nod) ärgerlidjer ift es aber, wenn
man obenbrein nodj lange nadj einem ©ledjanifer fudjen
muh, ber bas betreffenbe Sdjloh wieber öffnet. 3n bas
au3ulegenbe ©er3eicbnis gehören alfo aud) bie ©nfdjriften
oerfdjiebener Sanbwerler. ©Sichtig ift es ferner, bah man ftets
weih, wen man 3uerft im Salle eines ©asrobrbefefts ober
eines ©Safferrohrbruchs 3U benachrichtigen hat! 3mmer
wieber muh barauf hingewiefen werben, bah ah biefe Dat»
fachen allen Samiliengliebern, nicht nur bem ©ater ober
ber ©lutter befannt fein müffen.

©Siffen Sie auherbem, wohin Sie fidj 3uerft im Salle
eines ©erbredjens wenben würben? ©Siffen Sie ftets, wo
fid) biefe ober jene wichtigen ©apiere befinben, wo alle
Quittungen unb ©usweife aufbewahrt werben unb wo bie
Sd)lüffel 3U allen möglidjen ©erfchlüffen 3u finben finb?
©II biefe Sragen, bie fdjliehlidj einmal ungeheuer wichtig
werben fönnen, foil man fidj beantworten, ehe bie ©ot»
wenbigfeit ber rafdjen ©eantwortung aber 3ugleid) bie Un»
möglichfeit ber fofortigen ©eantwortung an uns herantritt.

SIus ©rofjtmters 3eitcn.
3n ber Srembe gebenfe id) ber fernen Seimat; benn

ich fühle mich einfam. Selbft ein altes ©semplar (©r. 21)
ber „©erner ©3odjc" ift mir wihfommene ©blenfutxg,' fermé
id) bod) bas Statt unb weih, es birgt intereffante ßeftüre.

©Ieidj auf einer ber erften Seiten grübt mich eine
Sliegeraufnahme oon Ser3wil, meinem Seimatbörfdjen. Un»
wihfürlid) fchweifen meine ©ebanfen in bie ©ergangenheit
3urüd. 20 3ahrc finb es her; aber mir ift, als hätte id)
erft geftern ben ©rohoater fagen gehört: „Die ßeute finb
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klick aus cler offenen Leseterraffe in cien Lesesaal, vorn lelischristenabieilung, îm ffîniergrunà kücherausgave.

Der Kritiker: Meinetwegen, aber weshalb muhten nun
die Architekten der Landesbibliothek unser liebes Bern gleich
mit diesem internationalen Baustil beglücken. Das mag in
Paris oder Berlin angebracht sein, nicht aber in Bern.

Der Andere: Verzeihung, wenn ich widerspreche! Aber
bedenken Sie, dah Alt-Bern vom gotischen Münster bis
zu den Barockbauten einer Heiliggeistkirche und einem Bur-
gerspital von Baugesinnungen durchsetzt ist, die so gut inter-
national waren, wie die heutige neuzeitliche Bauweise, die
übrigens von Ort zu Ort, von Land zu Land auch stark
voneinander abweicht.

Eewih ist der Berner Barock keine Kopie des fran-
zösischen Barocks, aber die Landesbibliothek ist ebensowenig
eine Kopie eines neuzeitlichen Gebäudes auherhalb unserer
Grenzen.

Der Kritiker: Zugegeben, aber unsere Architekten sollten
doch billig Rücksicht nehmen auf das echt bernische Gepräge
unserer alten Bauten, von denen Sie ja selbst zugeben, dah
sie keine billige Kopie eines grohen Vorbildes seien.

Der Andere: Mit diesen? Einwand berühren Sie eines
der wichtigsten Probleme moderner Architekturgestaltung.
Warum stagnierte unsere Baukunst in den letzten hundert
Jahren! Weil sie glaubte und davon überzeugt war, dah
nur eine „Anpassung" an Ueberliefertes eine Fortentwick-
lung darstelle. So kamen jene Stilklitterungen zustande,
deren wir in Bern nachgerade genug haben. Was haben
beispielsweise die Nachahmungen italienischer Renaissance-
Paläste zu tun, wie es die Bundeshäuser Ost und West
sind? Wohin führt es, wenn mit teurem Geld Fassaden
aufgeführt und mit Türmchen gekrönt werden, die mit einein
Postgebäude nichts, aber auch gar nichts zu tun haben!
Verschwendetes Geld, abgesehen von der Unzweckmähigkeit
der Anlagen. Als die Berner im 18. Jahrhundert die Stift
ballten, hart neben dein Münster, so taten sie dies im
Stil ihrer Zeit und erlaubten sich mit Recht keine An-
passung an den gotischen Baustil. Dieser Wechsel in der
Ausdrucksweise ist es ja, der unsere Stadt so reizvoll be-
lebt. Preisen wir uns glücklich, dah endlich, endlich auch

für Bern Architekten und Behörden den Mut hatten, so

zu bauen, wie es unsere Zeit gebietet. Nur fortgefahren
in diesen? Geiste, und um die bauliche Zukunft unserer
Stadt ist mir nicht mehr bange! Dr. I. O. Kehrli.

Im Unglück weiß man nie, wo
Es gibt Unglücksfälle, die glücklicherweise nur selten

eintreten, aber die uns oftmals gerade deshalb kopflos
machen. Für alle diese Fälle sollten wir uns ein
kleines Verzeichnis anlegen, in dem alles eingetragen wird,

was bei Unglücksfällen
zu beachten ist, da uns
auch das beste Gedächt-
nis schließlich einmal in
der Aufregung im Stich
lassen kann.

Jedes Glied der Fa-
milie muh zum Beispiel
wissen, wie man sich bei
Feuer zu verhalten hat.
Jede Minute ist dabei
wertvoll und kostbar.
Ist ein Telephon in der
Wohnung, so darf nicht
unnötig lange nach der
Nummer der Feuer-
wehr gesucht werden.
Ist kein Telephon im
Haus, so muh man un-
bedingt wissen, wo der
nächste Feuermelder ist
und auf welchem Wege

man die beiden nächsten Telephone und die Feuerwehr er-
reichen kann, denn eines der beiden Telephone ist im Un-
glücksfall bestimmt besetzt oder aus irgend einem anderen
Grunde nicht benutzbar. Was nützt der beste Hausfeuer-
löscher, wenn derjenige, der in gerade braucht, nicht weih,
wo der Apparat überhaupt zu suchen ist.

Mögen wir noch so gesund sein, stets ist es ein Gebot
der Vorsicht, zu wissen, wo die beiden nächsten Aerzte wohnen.
Verordnet der Arzt irgendein Heilmittel, so müssen wir
gleichzeitig nach der nächsten Apotheke fragen, denn man kann
es oft erleben, dah niemand in der Familie weih, wo sich
die nächste Apotheke befindet. Wenn wir auch vielleicht nicht
gleich zum Arzt zu schicken brauchen, wenn es sich zum Bei-
spiel um eine Magenverstimmung handelt, die sich unter
Umständen nachts bemerkbar macht, so ist es dpch recht
ärgerlich, wenn wir trotz eifrigen Suchens den Magentee.
der in gleichen Fällen stets half, nicht finden können. Der-
artige Heilmittel gehören immer an einen bestimmten Platz.

Es ist schon recht ärgerlich, wenn man einen Schlüssel
verloren oder verlegt hat, noch ärgerlicher ist es aber, wenn
man obendrein noch lange nach einem Mechaniker suchen
muh, der das betreffende Schloß wieder öffnet. In das
anzulegende Verzeichnis gehören also auch die Anschriften
verschiedener Handwerker. Wichtig ist es ferner, dah man stets
weih, wen man zuerst im Falle eines Gasrohrdefekts oder
eines Wasserrohrbruchs zu benachrichtigen hat! Immer
wieder muh darauf hingewiesen werden, dah all diese Tat-
fachen allen Familiengliedern, nicht nur dem Vater oder
der Mutter bekannt sein müssen.

Wissen Sie außerdem, wohin Sie sich zuerst im Falle
eines Verbrechens wenden würden? Wissen Sie stets, wo
sich diese oder jene wichtigen Papiere befinden, wo alle
Quittungen und Ausweise aufbewahrt werden und wo die
Schlüssel zu allen möglichen Verschlüssen zu finden sind?
All diese Fragen, die schließlich einmal ungeheuer wichtig
werden können, soll man sich beantworten, ehe die Not-
wendigkeit der raschen Beantwortung aber zugleich die Un?
Möglichkeit der sofortigen Beantwortung an uns herantritt.

Aus Großvaters Zeiten.
In der Fremde gedenke ich der fernen Heimat: denn

ich fühle mich einsam. Selbst ein altes Exemplar (Nr. 21 >

der „Berner Woche" ist mir willkommene Ablenkung, kennè
ich doch das Blatt und weih, es birgt interessante Lektüre.

Gleich auf einer der ersten Seiten grüßt mich eine
Fliegeraufnahme von Herzwil, meinem Heimatdörfchen. Un-
willkürlich schweifen meine Gedanken in die Vergangenheit
zurück. 20 Jahre sind es her: aber mir ist, als hätte ich

erst gestern den Grohvater sagen gehört: „Die Leute sind
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